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flüfternb, beraubt Dont ©tutterglüd, ifer bas fcfelummernbe
Rinblein 3eigte unb betounbern liefe. Sfere 3U Keinen ©ugen
batten fid) geroeitet unb ein unenblid) belles, feeferes, reines,
Sieghaftes Riefet Strahlte baraus, bas einige Jßidjt, bas teufcfee

©lüd ber ©tutterliebe.

Johannes von Müller.
Zum 125. Todestag des berühmten Geschichtschreibers,
11. Mai 1934.

(Einer ber allerberüfemteften hiftorifer aller 3eiten iît
ber Sdjafffeaufer Sofeannes oon ©tüller. Seine Darftel»
lungen aus ber Sdjmeher unb ber ©Ilgemeinen ©efcfeidjte
3eidjnen fid) burd) eine gerabe3tt glänsenbe ©eftaltung aus.
©r Schuf eigentliche ©eScfeicbtsfunStroerte, oerftanb es, ben
inneren 3ufammenfeang 3roiSchen ben oerfd)iebenen ©pocfeen
3U 3eidjnen. ©infeiiigteit mar ihm fremb.

Johannes oon SölüIIer t'am ant 3. Sanuat 1752 in
Scfeafffeaufen 3ur ©3elt, lenfte bie ©ufmerffamteit burd)
eine ausgefprodjene ©egabung für ©efchichte fcfeon als
ftnabe auf Sich, überraid)te basu im ©ollegium bumanitatis
mit gcbiegenen Vorträgen oon Seltener grübreife. Der Vater
bestimmte ihn 3um Dljêologen. ©un beftanb bamals in
Scfeafffeaufen bie oerniinftige ©orfdjrift, bafe jeber Dfeeo»
Iogieftubent minbeStens gtoei Safere auf auslänbifdjen Uni»
oerfitäten ftubieren rnüffe. So tarn ber junge ©iüller 1769
nach ©öttingen, lernte hier, bie grofee SBelt tennen, nadj
ber er fidj immer gefefent hatte. ©Is er nad) 3toei Saferen
in feine ©aterftabt 3urüdfeferte, tonnte er ficfe eigentlich nie
mefer iit bié tleinen SerfeältniSSe einleben, ebenforoenig in
ben ©ebanfen, nun als ©farrer irgenbroo feine Dage oer»
leben 3U müffen. Das theologifche Staatseramen beftanb
er 3toar, feinem ©ater 3uliebe, hielt auch einige ©rebigten,
bie aber beutlich 3eigten, bafe er mit bem Joelen nicht ha»
bei roar. ©r träumte oon einer Stelle als ©ibliotfeelar
bet einem gürftcn, oon ber Durdjforfcfeung töniglicfeer unb
tatferlicfeer ©rcfeioe, um Vicht in fo manches feifiorifdje Dunfel
bringen 3U tonnen, ©r toanbte ficfe an Raifer grans Sofef II.
in ©3ien. Ob unb roelcfee ©ntroort er betam, toeife man
nicfet. ©r Schrieb tieine feiftorifcfee ©bfeanblungen, befdjäf»
tigte ficfe bereits mit ben ©orarbeiten für feine berühmt
getporbene Scferoeher ©efcfeidjte, griff 3utoeiIen recht fdjarf
Reitgenoffen an, fo ben guten fiaoater m Rüridj, ber tlua
genug toar, nicfet 3U reagieren, bafür ©lüller in Schaff»
feaujen aufsufucfeen. ©r fcferieb oon ifem: „©tüller ift ein
20jäferiges ©tonftrum erubitionis. ©r feat bas hefte |jer3,
aber ift im Schreiben nocfe abfpredjenb, breift. Sein Stil
ift roifeig unb bis 3ur ©ffettion lebfeaft. ©ber er feat bas
©ute, bafe er ficfe gern beleferen läfet unb ficfe leicfet fcfeämen
tann — Sein ©ebäcfetnis fcfeeint beinahe übermenfcfelicfe
3u fein."

3m Safere i780 erfcfeien ber erfte Sanb ber Scferoeher
©efchichte, an toelcfeem ©tüller faft ein Safeqefent arbeitete,
©r 3eigt bereits alle Sor3üge ber ©tüllerfcfeen ©efcfeicfets»
barftellung, tourbe oon ber Rritit bes 3n= unb ©uslanbes
fefer gut aufgenommen. 1781 fcferieb er in fran3öfifdjer
Sprache bie „Essais historiques", bie einen allgemeinen
Ueberblid über bie politische ©efcfeicfete in ©uropa oom
©cittelalter geben.

Durch bie Vermittlung bes ©en erals o. Scfelieffen er»
hielt ©tüller in jener Reit eine Stelle in Raffet, bie 1er
3toei Safere inne hatte, tourbe bann ©ibliotfeelar, Staatsrat
unb Staatsreferenbar bes Rurfürften oon ©Îatn3. Rroifdjen»
fernem fcferieb er ben 3toeiten unb britten Sanb ber Sdjtoei3er
©efcfeidjte. ©3fe taum ein 3toeiter füfelte er bas ©krben
einer neuen 3eit. _Dte ©or3eidjen ber frattgöfifchen ©eoo»
Iutton beutete er rid)ttg. 93on ber ÏÏÎottôenbigïeit einer 5Re-
oolution toar er übrigens ©bezeugt.- ©r fcferieb nacfe bem

Sturm auf bie Saftille in ©aris anno 1789: ,,©s müffen
periobifcfee ©eoolutionen eintreten, fonft fcfelummert alles
bis 3ur Sinnlofigfeit ein."

3n ©Bien toar man unterbeffen auf bas ftarl'e ©aient
aufmerïfatn getoorben unb fanb, einen folcfeen ©tarnt tonnte
man mit ©orteil für ficfe oertoenben. ©tüller tarn nacfe

2Bien, too er 12 Safere oerblieb, tourbe in ben ©belsftanb
erhoben unb 3um „©bien oon Splfelbeit", 1800 3um erften
©uftos an ber ïaiferlicfeen ©ibliotfeeï ernannt, oft mit toicfe»

tigen biplomatifdjen ©erfeanblungen betraut, ©r gab feinen
britten Sanb Sdjroeher ©efcfeicfete heraus, erregte bamit
in ber tonferoatioen Ruft oon ©Sien ©nftofe, bafe man ifem
bie gortfefeung biefes ©3ertes oerbot. ©nbere Ilnftimmig»
feiten folgten, fo bafe ©tüller 1804 frofe toar, feine Stelle
in SBien aufgeben 3U tonnen, ©r tarn als geheimer ©at,
beftänbiger Setretär ber ©tabemie unb ©efcfeicfetsfcfereiber
bes töniglidjen haufes nacfe Serltn in preufeifdje Dicnfte,
begann feier ben oierteu unb fünften Sanb ber Sdjitoeiger
©efdfeichte, erhielt oon Rönig griebricfe ©3ilfeelm III. ben

©uftrag, bie ©efcfeidjte griebridj be£ ©rofeen su Schreiben.
Do3U tourbe ifem uneingefcferäutte ©rcfeiobenüfeung einge»
räumt.

©ad) bem ©inmarfd) ber gran3ofen in Serlin im Safere
1806 begann ein neuer Rebensabfdjnitt ©tüllers, ber un»
erfreulidjfte unb unerquidlicfefte. ©r, ber oorfeer bie gran»
3ofen befämpft hatte, in griebrid) bem ©rofeen ein lend)»
tcnbes ©orbilb fah, oerfcferieb fid) iefet ©apoleon, tourbe
ber ©tinifter bes toinbigften ber ©apoleoniben, bes Rönigs
Séronte oon ©3eftfalen. ©3ir tonnen ihm höcfeftens banten,
bafe er in biefer Reit nod) ben fünften Sanb ber Scferoeiger
©efcfeicfete, umfaffenb ben Reitraum oon ben Surgunber
Rriegen bis 3um ©usbrud) bes Scfetoabentrieges, fertig
brachte, fdjabe, bafe bamit ber Scfelufe erreicht toar. ©tüller
begann 3U tränteln, ftarb am 11. ©tai 1809. V.

Rundschau.
Geburt Grossarabiens.

©3er Spricht oon ©rabien? ©Sas tann bie ©Süfte mit
iferen paar Dafen bebeuten? ©3arum Sollte man fpegiell
bas ©eicfe Sbn Saubs, bas in gan3 ©ebfdjb unb heb»
fcfeas taum mefer als 3 ©tillionen ©tenfcfecn gäfelt, refpet»
tieren? Unb bocfe gefcfeefeen bort gerabe jefet Dinge, bie
für bie ©ntroidlung ©fiens, mefer noch aber für bie fünf»
tige ©efcfeicfete ber europäifcfeen Rolonialfeerrfdjaft oon ent»

fcfeeibenber Sebeutung finb.

©nglanb bcfeerrfcfet ettoa bie hälfte ber arabifcfeen
galbinfel; feine ©ren3en gefeen oon ©ben quer burd) bie
©Süfte bis 3ur Seeräubertüfte unb uirtfcfeliefeen aucfe bas
oon allen Seiten tontrollierte Sultanat oon Oman»©tastat.

Stalten hoffte, ficfe im ©emen fefeufefeen, in ho»
beiba unb Saana jenen ©influfe 3U getointten, ben ©ng=
lanb in ©ben befifet, unb baburcfe, bafe bie afritanifcfee Rüfte
oon ©rptferea gegenüber ©erneu ifem gehört, am füblidjen
©oten ©teer eine Rontrollftellung über bie für ©nglanb
fefer toicfetige ©teerftrafee oon Sab»el ©tanbeb 311 gemimten,
alfo ben Seeroeg nadj Snbien 3U tontrollieren. ©s benufete
bie ©ngft bes herrfdjers oon ©emen 3U feinen Rroeden, be»

roaffnete feine im übrigen fefer tonferoatioe Seoölterung
unb fdjidte Snftruttoren — alles nur, um eines Dages bas
fiänbcfeen 3U f^luden. ©ngft featte ber „Smam" oon ©emen
oor feinem nörblidjeu ©acfebar, eben bem Rönig Sbn Saub.

©nglanb tonnte natürlich nicfet bulben, bafe Stalten
jene Rontrollftellung gemimte, ©s ermunterte ben Rönig
bes ©Safeabitenreidjes 3um ©ngriff gegen bie roerbenbe ita»
Iienifdje Rolonie. Unb Sbn Saub, ber nicfet immer ber be»
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flüsternd, berauscht vom Mutterglück, ihr das schlummernde
Kindlein zeigte und bewundern lieh. Ihre zu kleinen Augen
hatten sich geweitet und ein unendlich Helles, hehres, reines,
sieghaftes Licht strahlte daraus, das ewige Licht, das keusche

Glück der Mutterliebe.

^otiaimes von Nüller.
^urrr 125. Poàesta» clés herüliinlon desàiàtsàreilzers,
11. Nui 1934.

Einer der allerberühmtesten Historiker aller Zeiten ist
der Schaffhauser Johannes von Müller. Seine Darstel-
lungen aus der Schweizer und der Allgemeinen Geschichte
zeichnen sich durch eine geradezu glänzende Gestaltung aus.
Er schuf eigentliche Geschichtskunstwerke, verstand es, den
inneren Zusammenhang zwischen den verschiedenen Epochen
zu zeichnen. Einseitigkeit war ihm fremd.

Johannes von Müller kam am 3. Januar 1752 in
Schaffhausen zur Welt, lenkte die Aufmerksamkeit durch
eine ausgesprochene Begabung für Geschichte schon als
Knabe auf sich, überraschte dazu im Collegium humanitatis
mit gediegenen Vorträgen von seltener Frühreife. Der Vater
bestimmte ihn zum Theologen. Nun bestand damals in
Schaffhausen die vernünftige Vorschrift, dah jeder Theo-
logiestudent mindestens zwei Jahre auf ausländischen Uni-
oersitäten studieren müsse. So kam der junge Müller 1769
nach Eöttingen, lernte hier die grohe Welt kennen, nach
der er sich immer gesehnt hatte. Als er nach zwei Jahren
in seine Vaterstadt zurückkehrte, konnte er sich eigentlich nie
mehr in die kleinen Verhältnisse einleben, ebensowenig in
den Gedanken, nun als Pfarrer irgendwo seine Tage ver-
leben zu müssen. Das theologische Staatsexamen bestand
er zwar, seinem Vater zuliebe, hielt auch einige Predigten,
die aber deutlich zeigten, daß er mit dem Herzen nicht da-
bei war. Er träumte von einer Stelle als Bibliothekar
bei einem Fürsten, von der Durchforschung königlicher und
kaiserlicher Archive, um Licht in so manches historische Dunkel
bringen zu können. Er wandte sich an Kaiser Franz Josef II.
in Wien. Ob und welche Antwort er bekam, weih man
nicht. Er schrieb kleine historische Abhandlungen, beschäf-
tigte sich bereits mit den Vorarbeiten für seine berühmt
gewordene Schweizer Geschichte, griff zuweilen recht scharf
Zeitgenossen an, so den guten Lavater tn Zürich, der klug
genug war. nicht zu reagieren, dafür Müller in Schaff-
Hausen aufzusuchen. Er schrieb von ihm: „Müller ist ein
29jähriges Monstrum eruditionis. Er hat das beste Herz,
aber ist im Schreiben noch absprechend, dreist. Sein Stil
ist witzig und bis zur Afsektion lebhaft. Aber er hat das
Gute, dah er sich gern belehren läht und sich leicht schämen
kann — Sein Gedächtnis scheint beinahe übermenschlich
zu sein."

Im Jahre 1789 erschien der erste Band der Schweizer
Geschichte, an welchem Müller fast ein Jahrzehnt arbeitete.
Er zeigt bereits alle Vorzüge der Müllerschen Geschichts-
darstellung, wurde von der Kritik des In- und Auslandes
sehr gut aufgenommen. 1731 schrieb er in französischer
Sprache die „Lssais kistoriques", die einen allgemeinen
Ueberblick über die politische Geschichte in Europa vom
Mittelalter geben.

Durch die Vermittlung des Generals v. Schlieffen er-
hielt Müller in jener Zeit eine Stelle in Kassel, die ler
zwei Jahre inne hatte, wurde dann Bibliothekar. Staatsrat
und Staatsreferendar des Kurfürsten von Mainz. Zwischen-
hinein schrieb er den zweiten und dritten Band der Schweizer
Geschichte. Wie kaum ein Zweiter fühlte er das Werden
einer neuen Zeit. Die Vorzeichen der französischen Revo-
lution deutete er richtig. Von der Notwendigkeit einer Re-
volution war er übrigens überzeugt.- Er schrieb nach dem

Sturm auf die Vastille in Paris anno 1789: „Es müssen
periodische Revolutionen eintreten, sonst schlummert alles
bis zur Sinnlosigkeit ein."

In Wien war man unterdessen auf das starke Talent
aufmerksam geworden und fand, einen solchen Mann könnte
man mit Vorteil für sich verwenden. Müller kam nach

Wien, wo er 12 Jahre verblieb, wurde in den Adelsstand
erhoben und zum „Edlen von Sylfclden", 1399 zum ersten
Custos an der kaiserlichen Bibliothek ernannt, oft mit wich-
tigen diplomatischen Verhandlungen betraut. Er gab seinen
dritten Band Schweizer Geschichte heraus, erregte damit
in der konservativen Luft von Wien Anstoh, dah man ihm
die Fortsetzung dieses Werkes verbot. Andere Unstimmig-
keiten folgten, so dah Müller 1894 froh war, seine Stelle
in Wien aufgeben zu können. Er kam als geheimer Rat,
beständiger Sekretär der Akademie und Geschichtsschreiber
des königlichen Hauses nach Berlin in preuhische Dienste,
begann hier den vierten und fünften Band der Schweizer
Geschichte, erhielt von König Friedrich Wilhelm III. den

Auftrag, die Geschichte Friedrich de^ Erohen zu schreiben.
Dazu wurde ihm uneingeschränkte Archivbenützung einge-
räumt.

Nach dem Einmarsch der Franzosen in Berlin im Jahre
1896 begann ein neuer Lebensabschnitt Müllers, der un-
erfreulichste und unerquicklichste. Er, der vorher die Fran-
zosen bekämpft hatte, in Friedrich dem Grohen ein leuch-
tendes Vorbild sah, verschrieb sich jetzt Napoleon, wurde
der Minister des windigsten der Napoleoniden, des Königs
Jerome von Westfalen. Wir können ihm höchstens danken,
dah er in dieser Zeit noch den fünften Band der Schweizer
Geschichte, umfassend den Zeitraum von den Burgunder
Kriegen bis zum Ausbruch des Schwabenkrieges, fertig
brachte, schade, dah damit der Schluh erreicht war. Müller
begann zu kränkeln, starb am 11. Mai 1899. V.

kimàsàau.
(Geburt <^r08surs1»Ì6rì8.

Wer spricht von Arabien? Was kann die Wüste mit
ihren paar Oasen bedeuten? Warum sollte man speziell
das Reich Jbn Sauds, das in ganz Nedschd und Hed-
schas kaum mehr als 3 Millionen Menschen zählt, respek-
tieren? Und doch geschehen dort gerade jetzt Dinge, die
für die Entwicklung Asiens, mehr noch aber für die künf-
tige Geschichte der europäischen Kolonialherrschaft von ent-
scheidender Bedeutung sind.

England beherrscht etwa die Hälfte der arabischen
Halbinsel: seine Grenzen gehen von Aden quer durch die
Wüste bis zur Seeräuberküste und umschlichen auch das
von allen Seiten kontrollierte Sultanat von Oman-Maskat.

Italien hoffte, sich im Wem en festzusetzen, in Ho-
deida und Saana jenen Einfluh zu gewinnen, den Eng-
land in Aden besitzt, und dadurch, dah die afrikanische Küste
von Erythrea gegenüber Jemen ihm gehört, am südlichen
Roten Meer eine Kontrollstellung über die für England
sehr wichtige Meerstrahe von Bab-el Mandeb zu gewinnen,
also den Seeweg nach Indien zu kontrollieren, Es benutzte
die Angst des Herrschers von Jemen zu seinen Zwecken, be-
waffnete seine im übrigen sehr konservative Bevölkerung
und schickte Jnstruktoren — alles nur, um eines Tages das
Ländchen zu schlucken. Angst hatte der „Jmam" von Jemen
vor seinem nördlichen Nachbar, eben dem König Jbn Saud.

England konnte natürlich nicht dulden, dah Italien
jene Kontrollstellung gewinne. Es ermunterte den König
des Wahabitenreiches zum Angriff gegen die werdende ita-
lienische Kolonie. Und Jbn Saud, der nicht immer der be-
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